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Predigt zum 29. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 19. OKTOBER 2014, 
in Frei​burg, St. Martin

„GEBT DEM KAISER, WAS DES KAISERS IST, GEBT ABER GOTT, 
WAS GOTTES IST“

Die salomonische Antwort Jesu im Evan​gelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass wir Wande​rer sind zwi​schen zwei Wel​ten, dass wir dem Diesse​its angehören, jedoch für das Jenseits geschaffen sind, dass wir in dieser vergänglichen Welt leben, jedoch zum Leben in einer unver​gänglichen Welt berufen sind. Die Alternative dieser Berufung ist nicht einfach der Tod, sondern die ewige Verlorenheit. Weil wir zum ewigen Leben in der An-schauung Gottes berufen sind, darum gibt es für uns die zeitlichen Auf​gaben und die über-zeitlichen, die weltlichen Angelegenheiten und die religiösen. Darum müssen wir dem Kaiser geben, was ihm zukommt, und Gott geben, was ihm gebührt. Der Kaiser - er steht für die weltliche Macht - er ist nicht Gott, wenngleich er das immer wieder beansprucht, bis in die Gegenwart hinein, wenngleich er Gott immer wieder seine Rechte streitig macht. Es reicht noch nicht hin, wenn wir der weltlichen Macht das geben, was ihr zukommt, und entschlo-ssen für die Ewigkeit leben, auch unsere weltlichen Pflichten und Aufgaben müssen wir so er-füllen, dass diese Erfül​lung zum Ausdruck unserer Liebe zu Gott wird. So will es Gott. Gott will, dass wir gerade auch In der Erfüllung unse​rer weltlichen Aufgaben und Pflichten uns vor ihm bewähren. Dass wir Gott dienen, das ist das Erste und das alles Umfassen​de. Auch als Diener der weltlichen Macht sind wir Diener Gottes. Immer kommt Gott der erste Platz zu. So entspricht es der Schöpfungs- und der Erlösungsordnung Gottes. So sagen es uns die Vernunft und der Glaube. 
Die zwei Bereiche, in denen wir unser Le​ben führen, in denen wir uns vor Gott zu bewähren haben, sie sollen heute Morgen der Gegen​stand  unserer Besinnung auf das Evangelium sein. 

*
Viele von uns kennen sich heute sehr gut aus in den zeitlichen Angelegenheiten, religiös aber sind sie wie Analphabeten. So sehr sind sie in den zeitlichen Angelegenheiten zu Hau-se, dass sie so leben, als gäbe es darüber hinaus nichts mehr für sie. Die gegenwärtigen Aufgaben und Mög​lich​keiten ihres Lebens beanspruchen sie in einem solchen Ma​ße, dass die Vorläufigkeit dieser irdischen Welt ihnen aus dem Blick gerät und sie die kommende Welt völlig aus den Augen ver​lieren. Sie leben und schaffen so, als ob es immer so weiter-ginge. Wenn man sie fragt, warum sie so auf das Irdische fixiert sind und das Jenseits aus-klammern im Alltag ihres Lebens, warum sie nicht beten und in den Got​tesdienst gehen, warum sie nicht die Sakra​mente empfangen und warum sie die Gebote Gottes nicht ach​ten, sie nicht halten und nicht für sie eintreten, so  werden sie in nicht wenigen Fällen erklären, dafür hätten sie keine Zeit. Was sie meinen, ist jedoch etwas anderes: Es fehlt ihnen nicht die Zeit, es fehlt ihnen vielmehr der Glaube. Ihn haben sie verloren - mehr oder weniger, - oder man hat ihn ihnen genom​men, oder sie haben ihn nie recht kennen gelernt. 
Viele haben den Glauben verloren, weil ihn die anderen auch verloren haben - der Nachah-mungstrieb ist groß beim Menschen. Viele haben den Glauben verloren, weil sie in einer glaubenslosen Umwelt leben oder in der Sünde, weil sie sich allzu sehr angefreundet haben mit der Sünde. Andere haben den Glauben nie recht kennen gelernt oder nur so oberfläch-lich, dass er sie nicht überzeugen konnte. Vielmals gestehen sie sich das indessen nicht ein, denn immer noch halten viele in unseren Breiten den totalen Unglauben für einen Mangel, immer noch halten viele ein Leben ohne eine religiöse Überzeugung für fragwürdig. Sie spüren im Tiefsten, dass der Mensch auf die Ewigkeit hin angelegt ist, dass der Mensch sich gerade dadurch vom Tier unterscheidet, dass hier die eigentliche Quelle seiner Würde ihren Ort hat. Eine humane Welt ohne Gott, die gibt es nicht.
Möglicherweise geben jene, denen der Glaube abhanden gekommen ist oder die ihn nie gehabt haben, dem Kaiser, was des Kaisers ist, jedenfalls nach außen hin, mögicherweise tun sie aber auch das schon nicht mehr, auf jeden Fall geben sie Gott nicht, was ihm zu-kommt, kümmern sie sich nicht mehr um ihn oder reduzieren sie ihn gar auf einen Gedan-ken, dem keine Wirklichkeit mehr entspricht. Oftmals geschieht das wider besseres Wissen. Sie denken einfach nicht tiefer nach und lassen es sich gut sein. Um sich gewissermaßen zu entschuldigen, sagen sie dann häufig, auch ohne Gott könne man ein guter Mensch sein. 
Da muss man ihnen immer wieder das Wort Jesu entgegenhalten: „Was nützt es dem Men​schen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an seiner Seele“ (Mt 16, 26).

Geld und Reichtümer, Ehre bei den Men​schen und Macht und die Genüsse des Lebens, das alles vergeht, aber wir selber, wir verge​hen nicht. Das wissen wir, aber oft wollen wir es nicht wissen, oder wir vergessen es einfach im Getriebe des Alltags und freuen uns darüber. 
Im Grunde wissen wir um das, was alle Vergänglichkeit in uns überdauert, wir wissen um das personale Wesen in uns, um das, was sich äußert, wenn wir „ich“ sagen: Wir wissen um unser Dasein und um unser Sosein. Das unterscheidet uns von allen anderen Wesen, die nicht Träger dessen sind, das wir den Geist nennen. Von daher wissen wir darum, dass wir Verantwortung tragen, dass wir ihr nicht entgehen können, dass diese unsere Verantwort-ung uns über den Tod hinaus begleitet.
Wir wissen darum, dass wir unser Leben einmal vor Gott verantworten müssen, dass es für einen jeden von uns einmal heißen wird: „Gib Rechenschaft von deiner Verwaltung“ (Lk 16, 2). Dieses Wissen  macht den Tod schwer für uns, zugleich aber auch leicht, leicht, sofern wir uns aufrichtig bemühen, gut zu sein und den Willen Gottes zu erfüllen. 
Die Maßstäbe, die dann gelten, wenn wir uns vor Gott verantworten müssen, unterscheiden sich wesentlich von denen der Menschen, die sich eine Welt ohne Gott aufge​baut haben und für die es keine Verantwortung mehr gibt, weder vor den Menschen noch vor Gott. Dann kommt es darauf an, dass wir Gott nicht vergessen haben, dass wir im Angesicht unse​rer ewigen Bestimmung gelebt haben, dass wir unsere irdischen Pflichten und Aufgaben so erfüllt haben, dass sie ein Ausdruck unserer Liebe zu Gott sein konnten. 

Vor Gott sind wir Verwalter, Knechte sind wir vor Gott, und Rechenschaft müssen wir einmal ablegen vor ihm. Gott ist barmherzig.  Damit trösten sich viele, wenn sie sich an ihre religiö-sen Ver​säumnisse erinnern oder an diese erinnert werden. Das ist richtig. Gott ist barmher-zig, in der Tat, aber er ist auch gerecht.  Um es genauer zu sagen: Seine Barmher​zigkeit ist die Gestalt seiner Gerechtig​keit, und seine Gerechtigkeit ist die Gestalt seiner Barmherzig-keit. Die Barmherzigkeit Gottes würde gründlich missverstanden, wenn sie als Freibrief für ein Leben nach dem eigenen Geschmack verstanden würde oder nach dem Motto „gut ist, was gefällt“. Am Ende kommt es darauf an, dass wir mit Gott gelebt haben, im Gebet und in den Sakramenten und in der Erfüllung der Gebo​te, kurz: dass wir unser Leben im Blick auf die Ewigkeit gelebt haben. Dann kommt es darauf an, dass wir nach oben geschaut haben in unserem Leben und dass wir im Angesichte Gottes gelebt haben.

Wenn heute jemand Gott vergeblich warten lässt, morgen lässt Gott ihn vergeblich warten. Das ist die Wahrheit. Jesus sagt: „Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9,4). Wer Gott hier, auf dieser Erde, in diesem Leben, verachtet oder ihn einfach nur links liegen lässt, der wird einmal das Wort vernehmen: „Ich kenne euch nicht“ (Mt 25, 12). Einmal ist die Möglichkeit der Bekehrung vorüber. 

Ein Student, der Priester werden wollte, eine Zeitlang war er in einem polnischen Priester-seminar gewesen,  erklärte, sein Bischof habe ihm und den anderen Seminaristen gesagt, die Entscheidung für Gott oder gegen ihn falle erst nach dem Tod, das irdische Leben spiele dabei keine Rolle. Dieser Bischof darf sich nicht wundern, wenn die Seminaristen sein Semi-nar verlassen oder wenn sie gar nicht erst eintreten, wenn sie gar nicht erst eintreten, denn das, was der Bischof hier gesagt hat, haben vor ihm andere gesagt oder einfach gelebt. Wir erkennen in solchen verwegenen Äußerungen eines Bischofs die geistige Verwirrung in der Kirche der Gegenwart und in ihrer Verkündigung. Das Gleiche gilt, wenn man das Verhalten des emeritierten Kardinals Kasper am Rande der gegenwärtigen Bischofssynode bedenkt.
Entscheidend für unsere Ewigkeit ist unser Verhalten in diesem Leben. Das ist ein Grundge-danke in der ganzen Gottesoffenbarung, im Alten wie im Neuen Testament. Das wissen aber im Grunde alle Religionen.
Gott braucht uns nicht. Das vergessen wir oft. Aber wir, wir brauchen ihn.  Das Leben ohne Gott und gegen Gottes Gebote ist von daher im Grunde eine Katastrophe für den Menschen, es sei denn, er ist ohne eigene Schu​ld verblendet. Das gilt heute sicherlich mehr denn je, das Verblendetsein ohne eigene Schuld, bedingt durch eine fragwürdige Erzie​hung der Kin-der in den Familien, durch gewissenlose Miterzieher draußen, das gilt heute vor allem für die Schule, die das Elternrecht weithin nicht mehr achtet, wie es momentan in unserem Bundes-land eklatant in dem so genannten Bildungsplan 2015 zum Ausdruck kommt. Die Gott-losigkeit begünstigt das totalitäre Denken.
 Verblendet werden die Menschen heute auch, oftmals gar ohne Schuld,  durch eine unklare oder auch permissive Verkündi​gung in der Kirche, durch eine ungläubige Umgebung in der Welt der Arbeit und der Freizeit, durch persönliche Schuldver​strickung, durch  unbe​wältigte Le​bens​situa​tionen und nicht zuletzt durch schlech​te Freun​de. Verblendung ohne eigene Schuld, das gibt es. Deshalb dürfen wir für jeden Hoff​nung haben, der ohne Gott lebt und sich nicht um die Gebote Gottes kümmert, aber gleich​zeitig müssen wir auch um sein Heil bangen. Auf jeden Fall ist die Vernachlässigung der religiösen Pflichten ein Spiel mit dem Feu​er. 
*
Wichtiger als alle irdische Tüchtigkeit und als alle Erfolge, die wir im Leben haben, ist die Ausrichtung unseres Lebens auf die Ewigkeit. Das Ewige ist wichtiger als das Zeitliche, das Unvergängliche ist bedeutsamer für uns als das Vergängliche. So sollte es sein. Die religiö-sen Angelegenheiten haben ei​nen höheren Stellenwert als die irdischen. Es ist gut, dass wir dem Kaiser geben, was des Kaisers ist, aber  wichtiger noch ist, dass wir Gott geben, was ihm zukommt. Die Verpflichtungen, die wir Gott gegenüber haben, haben immer den Vor-rang. Zudem erwartet Gott von uns, dass wir auch unsere weltlichen Auf​gaben aus Liebe zu ihm erfüllen und so unser Leben zu einem lebendigen und lebens​lang fortdauernden Gottesdienst machen. Es ist unsere Berufung und unsere Auf​gabe, dass wir so die profane Welt heim​führen zu Gott und dass wir so durch sie das ewige Heil finden. Amen.

